
Bauhaus
Eine fotografische 

Reise durch die 
Klassische Moderne

in Bayern

J E A N  M O L I T O R  ·  K A I J A  V O S S 





Eine fotografische Reise  

durch die Klassische Moderne

Bauhaus
in Bayern

J E A N  M O L I T O R  ·  K A I J A  V O S S 



Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie;  

detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.

Alle Rechte vorbehalten.

Dieses Werk, einschließlich aller seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung außerhalb der engen 

Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne Zustimmung des Verlages unzulässig und strafbar. Das gilt insbesondere 

für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen, Verfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung auf 

DVDs, CD-ROMs, CDs, Videos, in weiteren elektronischen Systemen sowie für Internet-Plattformen.

© edition q im be.bra verlag GmbH

Berlin-Brandenburg, 2021

KulturBrauerei Haus 2

Schönhauser Allee 37, 10435 Berlin

post@bebraverlag.de

Lektorat: Robert Zagolla

Umschlag und Satz: typegerecht berlin

Schri�: PF Din Text Pro

Druck und Bindung: appl druck GmbH, Wemding 

ISBN 978-3-86124-750-0

www.bebraverlag.de

Gedruckt mit freundlicher Unterstützung von

Gefördert von der Fachberatung Heimatpflege des Bezirks Oberbayern



Inhalt

    7 Die Anfänge der Moderne in Bayern

  19 Die Bayerische Postbauschule

  53 Modernes Wohnen in Bayern in den 1920er Jahren

  75 Auf dem Weg in die Moderne

  97 Die Erben der Klassischen Moderne

115 Anhang



6 Bildunterschri�



Die Anfänge  
der Moderne in Bayern





9

Spurensuche

Ab 1900 flackerten in der Architektur und Kunst in Bayern immer wie-

der moderne Tendenzen auf, erwiesen sich aber nicht als durchset-

zungsstark, blieben o� in der Schwebe zwischen Tradition und Mo-

derne. Mit Blick auf die 1920er Jahre wird häufig von einem »Münchner 

Sonderweg« oder »Münchner Weg« gesprochen.2 In dieser Bezeich-

nung spiegelt sich die Diskrepanz wider, dass München in der Weima-

rer Republik zwar ein »Hort der Reaktion« (Thomas Mann) war, in den 

sich »alles, was faul und schlecht war im Reich und sich anderswo 

nicht halten konnte, magisch angezogen (…) flüchtete« (Lion Feucht-

wanger), dass die Stadt aber zugleich auch wegweisenden innovativen 

Krä�en Raum bot. 

Der Publizist und Architekturkenner Hans Eckstein urteilte 1931: 

»Ein neues München in dem Sinne, wie von einem neuen Frankfurt,

einem neuen Berlin, einem neuen Stuttgart gesprochen werden darf,

gibt es nicht.«3 Bis heute wird die Entwicklung Bayerns in der Weima-

rer Republik in wissenscha�lichen Publikationen eher stiefmütterlich

behandelt oder auf die historistischen und konservativen Strömungen

fokussiert, die damit weiter zementiert werden. Die mantraartig wie-

derholte Feststellung, dass Bayern konservativ und die Moderne in

Berlin oder anderswo zu Hause gewesen sei, verstellt den Blick auf die 

gegenläufigen Entwicklungen in der bayerischen Architektur. Anläss-

lich des Bauhaus-Jubiläums im Jahr 2019 gipfelte diese Anschauung

in der Aussage des damaligen bayerischen Kultusministers Ludwig

Spaenle, dass ein »nennenswertes Wirken des Bauhauses und seiner

wichtigen Akteure in Bayern« nicht belegt sei.4

Das zentrale Anliegen des vorliegenden Buches ist es demgegen-

über, anhand von heute noch existierenden Bauten verschiedene ar-

chitektonische Ansätze aufzuzeigen, die einen Aufbruch in Richtung 

Moderne darstellten. Ausgehend von einem Schwerpunkt in München 

wurde in ganz Bayern nach Bauten und Architekten gesucht, die di-

rekt oder ideell in Verbindung zum Bauhaus standen. Mit dem Begriff 

Bauhaus ist hier zum einen die 1919 von Walter Gropius in Weimar 

gegründete Kunstschule gemeint, zum anderen die stilistische Ein-

ordnung von Gebäuden als »Bauhaus-Architektur«. Der Einfluss des 

Bauhaus in Bayern?

Mit Blick auf die architektonischen Entwicklungen, die zur Zeit der Wei-

marer Republik an anderen Orten Deutschlands – wie in Berlin, im 

Ruhrgebiet oder im »Neuen Frankfurt« – zu beobachten waren, stellt 

sich die Frage, ob das Bauhaus auch in München, Nürnberg, Coburg, 

Regensburg oder Augsburg seine Spuren hinterlassen hat. Gab es 

auch in Bayern einen Aufbruch in die architektonische Moderne? Und 

wenn ja, wie zeigte er sich? Um das herauszufinden, braucht es eine 

unvoreingenommene Spurensuche mit fotografischem Blick. Stereo-

type, die Bayerns Bauten in erster Linie mit Historismus, Traditionalis-

mus, Bodenständigkeit oder bierseliger Gemütlichkeit in Verbindung 

sehen, helfen dabei nicht weiter. 

Das 2019 in Deutschland in großem Stil und mit unzähligen Ver-

anstaltungen gefeierte Jubiläum »100 Jahre Bauhaus« hat in Bayern 

nur wenig Resonanz gefunden. Die Ursache mag darin liegen, dass 

sich der Einfluss der Klassischen Moderne auf die bayerische Archi-

tektur o� nicht auf den ersten Blick erschließt. Allzu o� wird das Land 

vor allem mit seinem ländlichen Gepräge oder mit den Bayernköni-

gen des 19. Jahrhunderts assoziiert. Mit dem Begriff der »Kunststadt 

München« verbindet man meist die architektonischen Vorstellungen 

Ludwigs I. (reg. 1825–1848), mit den Schlössern Neuschwanstein, Her-

renchiemsee und Linderhof oder dem Festspielhaus in Bayreuth die 

Welt Ludwigs II. (reg. 1864–1886). 

Dabei bewegten sich beide Könige bereits zwischen Restauration 

und Fortschritt. Ludwig I. wollte Kunst und Kultur einer breiten Be-

völkerung nahebringen und hoffte, »dadurch Griechen und Römer aus 

dieser Rasse von Biertrinkern zu machen, die er eines Tages regie-

ren« würde.1 Daneben setzte er sich mit dem Bau des Ludwig-Donau-

Main-Kanals für die Verbesserung von Verkehrswegen ein. Ludwig II. 

wendete modernste Technik innovativ an. Um die Venusgrotte von 

Schloss Linderhof in farbiges elektrisches Licht zu tauchen, entstand 

das wohl erste autarke Kra�werk der Welt, der königliche Schlitten 

war elektrisch beleuchtet, die Küche auf Schloss Neuschwanstein mit 

fließend warmem und kaltem Wasser und einem Speisenaufzug aus-

gestattet.
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Bauhauses war so bedeutend, dass das Wort umgangssprachlich o� 

mit so gut wie allen Strömungen der Moderne in Architektur und De-

sign gleichgesetzt wird. 

Die Liste der Architekten, die sich dem Neuen Bauen verpflichtet 

fühlten, ob von Anfang an oder im Laufe eines jahrelangen Schaffens-

prozesses, ist lang. Prägend für Bayern waren dabei unter anderem 

Richard Riemerschmid, Robert Vorhoelzer, Otho Orlando Kurz, Hanna 

Löv, Walther Schmidt, Hans Döllgast, Theodor Fischer, Thomas Wechs, 

Fritz Landauer oder Sep Ruf – um nur einige Namen zu nennen. Viele 

Architekten und Künstler aus Bayern waren dabei tatsächlich direkt 

mit der Bauhaus-Schule verbunden, wichtige Institutionen und Ver-

eine wurden in München gegründet. Die Suche nach Spuren der Bau-

haus-Moderne in Bayern brachte deutlich mehr Beispiele ans Licht, 

als das Thema zunächst vermuten ließ. Neben der wichtigsten Ma-

nifestation des Neuen Bauens in Süddeutschland, der so genannten 

»Bayerischen Postbauschule«, finden sich Siedlungen der Moderne im 

sozialen Wohnungsbau, zahlreiche Häuser, in denen sich Moderne und 

Tradition mischen, sowie innovative Lösungen bei medizinischen Ein-

richtungen oder technischen Bauten.

Die Anzahl der erhaltenen Bauten ist so groß, dass nur ein kleiner 

Teil im Rahmen dieses Buches vorgestellt werden kann. Die 60 Foto-

grafien auf den folgenden Seiten sind eine Auswahl, in der sich die 

ganze Bandbreite der Klassischen Moderne in Bayern widerspiegelt – 

von ihren Anfängen, bei denen sich moderne Elemente und neue Ma-

terialien mit Althergebrachtem verbanden, über die klassischen Post-

schul- und Siedlungsbauten bis hin zum architektonischen Erbe in der 

Nachkriegsmoderne und dem heutigen Bauen. 

Gegründet in München: Münchner Secession, Vereinigte 

Werkstätten, Deutscher Werkbund

Viele Institutionen, die den Weg für die Bauhaus-Schule bereiteten und 

zur Durchsetzung moderner Bauideen beitrugen, wurden in München 

gegründet. Obwohl Walter Gropius gern die Lehre am Bauhaus als 

»Stunde null« sah, waren seine Ideen für das moderne Bauen Zwi-

schenstationen. Mit dem Einsatz industrieller Methoden und der damit 

verbundenen Abkehr vom Handwerk hatte bereits im 19. Jahrhundert 

das Dilemma in Architektur und Kunsthandwerk begonnen: Der His-

torismus war nicht mehr zeitgemäß, die Industrie wurde als seelenlos 

empfunden. Neue Materialien und Technologien erforderten neue For-

men und diese verlangten neue Sichtweisen auf die gebaute Umwelt. 

Es war ein langer Prozess, der sich exemplarisch an der Entwicklung 

gusseiserner Stützen verdeutlichen lässt: Zunächst wurden diese an-

tiken Säulen nachempfunden, dann zeigten sie sich in den floralen For-

men des Jugendstils und erst später wurde der Blick auf das nackte, 

unverzierte Eisen salonfähig. 

Um 1900 gab es in Deutschland viele Orte, an denen sich die Kunst-

erneuerungsbewegung konzentrierte – neben Berlin, Darmstadt, 

Karlsruhe oder Weimar gehörten dazu auch München und Nürnberg. 

Die Vorbereitung der Klassischen Moderne im Jugendstil, einer Zeit, 

in der »München leuchtete« (Thomas Mann), formierte sich unter an-

derem in der 1892 gegründeten Münchener Secession. 

Diese Vereinigung bildender Künstler entstand als Abspaltung von 

der Münchner Künstlergenossenscha�. Sie positionierte sich gegen 

den staatlichen Kunstbetrieb und eine konservative Ausstellungspoli-

tik. Neben wirtscha�lichen Interessen war ein Ziel die Überwindung 

des Historismus. 1897 fand im Münchner Glaspalast im Alten Bota-

nischen Garten die VII. Internationale Kunstausstellung statt. Ideale 

des frühen Jugendstils wie die Wertschätzung des Handwerks, die 

Überwindung des Stilpluralismus und die Gestaltung der direkten Le-

bensumwelt fanden hier ihren Ausdruck. Im Ergebnis wurden die Ver-

einigten Werkstätten für Kunst im Handwerk mit ihrer Dependance in 

München gegründet.

Innerhalb der Münchner Secession und der Vereinigten Werkstät-

ten trafen wichtige Protagonisten des großen Netzwerks fortschritt-

licher Künstler und Architekten aufeinander: Peter Behrens, Bruno 

Paul, Richard Riemerschmid, Theodor Fischer, Martin Dülfer oder 

August Endell. Die meisten von ihnen arbeiteten, zunächst in den For-

men des Jugendstils, am großen Ziel der Erneuerung von Kunst und 

Architektur. Den nächsten Schritt, das schnörkellose industrielle Bau-

en mit neuen Technologien in Beton, Stahl und Glas vollzogen nicht alle 
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genannten Architekten gleichermaßen. Doch ist in vielen ihrer Bauten 

eine Entwicklung erkennbar. Beispielha� sei an dieser Stelle Richard 

Riemerschmid erwähnt: er hatte 1901 den Innenausbau der Münch-

ner Kammerspiele in den geschwungenen Formen und leuchtenden 

Farben des Jugendstils entworfen, in den 1920er Jahren entwickelte 

er das Haus »Brigitte IV«, eines der ersten zerlegbaren Fertighäuser 

aus Holz. Verschiedene Modelle davon wurden 1922 auf der Deut-

schen Gewerbeschau in München und 1927 auf der Ausstellung »Das 

Bayerische Handwerk« auf dem Messegelände der Münchner There-

sienhöhe gezeigt. 1928/29 baute er das moderne Funkhaus München, 

das erste Rundfunkgebäude Deutschlands, in klaren Linien und mit 

Sichtbeton.

Wenig bekannt ist, dass es zu jener Zeit direkte personelle Ver-

bindungen von der Weimarer Kunstgewerbeschule nach München 

gab: Großherzog Wilhelm Ernst hatte 1902 den belgischen Architek-

ten Henry van de Velde als seinen Berater nach Weimar berufen, um 

dem Kunsthandwerk in Thüringen neue Impulse zu geben. Ab Oktober 

1902 installierte van de Velde an der Weimarer Kunstschule sein pri-

vates »Kunstgewerbliches Seminar«. Auf seine Initiative wurde 1908 

die Großherzoglich-Sächsische Kunstgewerbeschule Weimar – die 

Vorgängerinstitution der Bauhaus-Schule – gegründet. Henry van de 

Velde realisierte dabei das Prinzip der Verbindung von künstlerischer 

und praktischer Ausbildung. 

Während des Ersten Weltkriegs wurde die Schule geschlossen und 

van de Velde erkannte schnell, dass er als Belgier nach Kriegsende die 

Schule nicht mehr leiten würde. Er empfahl für seine Nachfolge drei 

Kandidaten: August Endell, Hermann Obrist und Walter Gropius. Alle 

drei hatten in Verbindung zur Kunststadt München gestanden. 

August Endell war der Architekt des bekannten Fotoateliers Elvira, 

erbaut 1898. Das Münchner Jugendstilgebäude mit seinem Drachen 

auf der Fassade war einzigartig in einer fantasievollen Verschmelzung 

von Kunst und Architektur. Hermann Obrist hatte 1902 in München mit 

Wilhelm von Debschitz die Lehr- und Versuchsateliers für angewandte 

und freie Kunst, bekannt als Debschitz-Schule, gegründet. Bis 1904 lei-

tete Obrist die reformorientierte Einrichtung, deren Ziel es war, ebenso 

wie in der Weimarer Kunstgewerbeschule, bildende und angewandte 

Kunst zusammenzuführen und die Ergebnisse in das tägliche Leben 

einfließen zu lassen. Aufgrund des Lehrplans mit seiner Verbindung 

von Handwerk und künstlerischer Ausbildung wird die Münchner 

Debschitz-Schule als einer der Vorläufer des Weimarer Bauhauses 

angesehen. Hermann Obrist lehnte es aus gesundheitlichen Gründen 

ab, nach Weimar zu gehen, um die dortige Kunstgewerbeschule zu 

leiten. Auch August Endell hatte abgelehnt. So wurde Walter Gropius, 

der von 1903 bis 1906 an der Technischen Hochschule München Archi-

tektur studiert hatte, Nachfolger von Henry van de Velde.

Ein wichtiger Meilenstein auf dem Weg vom Historismus in die 

Moderne war die »Dritte Deutsche Kunstgewerbeausstellung Dresden 

1906«. Gezeigt wurde dort das weltweit erste »Maschinenmöbelpro-

gramm« des Münchners Richard Riemerschmid. Die »Maschinenmö-

bel« wurden industriell hergestellt, waren typisiert und kombinierbar. 

Obwohl kostengünstig, genügten sie hohen ästhetischen Ansprüchen. 

Ein Ergebnis der Dresdner Kunstgewerbeausstellung war die Grün-

dung des Deutschen Werkbunds im Jahr 1907. Gründungsort war 

das »Hotel Vier Jahreszeiten« in der Münchner Maximilianstraße. Der 

Deutsche Werkbund sollte sich als gemeinsame Plattform für Künst-

ler, Architekten, Firmen und Händler der »Veredlung der gewerblichen 

Arbeit im Zusammenwirken von Kunst, Industrie und Handwerk« wid-

men (so die Satzung vom 12. Juli 1908) und eine dem »Maschinenzeit-

alter« entsprechende Gestaltung ohne Historisierung und mit moder-

nen Materialien wie Glas, Eisen, Backstein oder Beton entwickeln. 

Das Ziel von Politik und Wirtscha� war es, vor dem Hintergrund 

der immer stärker werdenden Industrialisierung deutschen Produk-

ten durch gute Gestaltung eine Position auf dem Weltmarkt zu sichern. 

Zwölf Firmen, darunter die Vereinigten Werkstätten für Kunst im 

Handwerk München und die Deutschen Werkstätten für Handwerks-

kunst Dresden (später Hellerau), sowie zwölf Künstler zählten zu den 

Gründern – die Zahl Zwölf betonte den rituellen Charakter. Die Gründer 

seitens der Künstler und Architekten waren unter anderem Peter Beh-

rens, Theodor Fischer, Josef Hoffmann, Joseph Maria Olbrich, Bruno 

Paul, Richard Riemerschmid und Fritz Schumacher. Das erzieherische 

Wirken des Deutschen Werkbunds manifestierte sich neben Muster-

wohnungen und vorbildha�en Designstücken in Werkbundausstellun-
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in Stuttgart. Er lud seine geschiedene Frau und seine dreizehnjähri-

ge Tochter Georgia dorthin ein: »Diese Einladung ist mir bis heute ein 

Rätsel. Nie wieder hat mein Vater in seinem langen Leben zu wichti-

gen Ereignissen oder Ehrungen in Deutschland, den USA oder Spanien 

die eine oder andere seiner Töchter mitgenommen. Die Öffentlichkeit 

wusste nichts von unserer Existenz.« 

Georgia van der Rohe erlebt als Teenager die namha�en Archi-

tekten der Moderne: Walter Gropius, Bruno Taut, Ludwig Hilberseimer, 

Le Corbusier. Eine Episode ihres bewegten Lebens spielte in Icking, 

im Isartal. In Bayern gebaut hat Mies van der Rohe jedoch nicht, im 

Gegensatz zu Walter Gropius, der nach dem Krieg in Amberg und Selb 

für die Rosenthal AG plante.

Gunta Stölzl, die erste und – sieht man von Lilly Reich als Leiterin 

der Ausbau-Werkstatt im Bauhaus Berlin ab – auch einzige Bauhaus-

meisterin, wurde 1897 in München geboren. Sie studierte ab 1914 an 

der Münchner Kunstgewerbeschule, 1919 wechselte sie als Studen-

tin zum Bauhaus Weimar. In Dessau leitete sie erfolgreich die Webe-

rei. Wassily Kandinsky, Wegbereiter der abstrakten Kunst, zeitweise 

wohnha� in Schwabing, mit Sommerhaus im oberbayerischen Mur-

nau, studierte um 1900 an der Münchener Kunstakademie bei Franz 

von Stuck. Zusammen mit Franz Marc schuf er 1911 den Almanach 

»Der Blaue Reiter«, der unter anderem von zwei Ausstellungen im

Arco-Palais in der Münchner Theatinerstraße begleitetet wurde. 1922

wurde Kandinsky an das Bauhaus in Weimar berufen. Als einer der

prägendsten Bauhausmeister leitete er unter anderem die Werkstatt

für Wandmalerei und unterrichtete bis zur Schließung des Bauhauses

1933 sowohl im Vorkurs als auch im Bereich Freie Malerei. Auch der

Maler Paul Klee, von 1920 bis 1931 ebenfalls berühmter Bauhausmeis-

ter und Freund von Wassily Kandinsky, hatte eine Verbindung nach

München. Diese ist jedoch nur teilweise als künstlerische Arbeit zu se-

hen: Klee versah im Ersten Weltkrieg in der Schleißheimer Flugwer� 

Flugzeuge mit Tarnanstrich. Daneben malte und zeichnete er jedoch

»Aeroplane«, das Fliegen und dessen Gefahren wurden für ihn damals 

zum zentralen Motiv.

Auf dem Militärflughafen Oberschleißheim gibt es weitere Spuren 

der frühen Moderne: hier stehen noch fünf der Stahl-Lamellenhallen, 

gen und -jahrbüchern. Vor allem mit seiner Ausstellung in Stuttgart 

und dem damit verbundenen Bau der Weißenhofsiedlung wurde der 

Werkbund zu einem der wichtigsten Wegbereiter des Neuen Bauens. 

Er bekam rasch Zulauf von weiteren Enthusiasten und entwickelte sich 

als wirtscha�skultureller Verein auf dem Weg in die Moderne. Aus sei-

ner Sammlung vorbildha�en Designs entstand 1925 in München die 

Neue Sammlung. Einen Teil ihres Grundstocks bildete Bauhausdesign, 

es wurden zeitaktuelle Musterstücke der Bauhausschule angekau� 

und präsentiert. 

Bauhäusler und Bayern

Zwischen der Bauhaus-Schule und Bayern gab es zahlreiche perso-

nelle Verbindungen. Wie schon erwähnt, studierte Walter Gropius in 

München einige Semester Architektur. Der dritte Bauhausdirektor, 

Ludwig Mies van der Rohe, hatte über seinen Lehrer Bruno Paul, den 

Mitbegründer der Münchner Vereinigten Werkstätten für Kunst im 

Handwerk, ausgebildet an der Akademie der Bildenden Künste Mün-

chen, eine direkte Verbindung zur Münchner Schule und ihrer Reform-

architektur. Doch traf er Bruno Paul nicht mehr in München, sondern 

1905 in Berlin, wo Paul an der Kunstgewerbeschule und der Hoch-

schule für bildende Künste unterrichte. Bruno Paul unterstützte Mies 

van der Rohe 1907 beim Entwurf seines Erstlingswerks, dem Haus 

Riehl in Potsdam-Babelsberg. Es ist traditionell und elegant, ein Stück 

bürgerlicher Reformbaukunst, aber noch nicht in der Klassischen Mo-

derne angekommen. 

Direkt mit Bayern verbunden war in den 1920er Jahren auch die 

Familie Mies van der Rohes: Nach ihrer Scheidung lebte Ada van 

der Rohe mit ihren drei Töchtern Georgia, Marianne und Waltraud in 

Icking, südlich von München. Georgia van der Rohe schrieb dazu spä-

ter in ihren Memoiren: »1927. Der Winter in den bayerischen Alpen war 

vorbei. Das hieß für uns: weiterziehen. (…) In Icking im Isartal hatte 

meine Mutter eine kleine Knusperhäuschen-Villa mit einem hübschen 

Garten gemietet. (…) Icking hatte ein kleines Privatgymnasium.« Im 

selben Jahr leitete Mies van der Rohe den Bau der Weißenhofsiedlung 
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Frühe Bauten

Bei den Bauten, die um 1900 errichtet wurden, bahnte sich die Moder-

ne mit der Wahl des Baumaterials und dem Verzicht auf historistische 

Verspieltheiten ihren Weg. Einer der ersten modernen Bauten in Mün-

chen ist dabei das Anatomiegebäude von Max Littmann (Foto S. 15). 

Seine Königliche Anatomie, oder Neue anatomische Anstalt, wurde 

von 1904 bis 1908 in der Ludwigsvorstadt errichtet. Sie gilt als erster 

großer Stahlbetonbau Deutschlands. Im Jahre 1867 war der zunächst 

als »Eisenbeton« oder auch »Beton mit Eiseneinlage« bezeichnete 

Baustoff von Joseph Monier erfunden und in Frankreich patentiert 

worden. Erst ab 1920 wurde der Begriff Stahlbeton offiziell verwendet. 

Das Gebäude der Königlichen Anatomie wird von einer zentralen Stahl-

betonkuppel mit 22 Metern Durchmesser dominiert. Darunter befindet 

sich der zweigeschossige Präpariersaal – ein Pantheon für Mediziner. 

Fünf daran angegliederte Apsiden waren für die Arbeit der Studen-

ten vorgesehen. Der Baustoff Beton bleibt an der Fassade unbekleidet 

und damit sichtbar, eine kompromisslose Ehrlichkeit des Materials. Im 

Inneren finden sich Dekorationen wie kassettierte Decken und anti-

kisierende Details. Die Kuppel ist, nach der des Armeemuseums in 

München (heute Bayerische Staatskanzlei), die zweite Eisenbetonkup-

pel Deutschlands. Beide wurden von der Firma Heilmann & Littmann 

ausgeführt. Der ursprünglich aus Chemnitz stammende Architekt 

Max Littmann war 1891 in das Baugeschä� seines Schwiegervaters 

Jakob Heilmann eingetreten. Als Heilmann & Littmann realisierten sie 

wichtige Bauvorhaben in der Landeshauptstadt, unter anderem das 

Hofbräuhaus, das Prinzregententheater und – in Zusammenarbeit mit 

Richard Riemerschmid – die Kammerspiele.

Kurz nach der Anatomie entstand in München ein weiterer reprä-

sentativer Baukomplex in Eisenbeton: die drei Messehallen auf der 

Theresienhöhe (Foto S. 16). Sie wurden 1906 von Wilhelm Bertsch 

entworfen und 1908 als Teil der Messe München eröffnet. In einer der 

Hallen konnte am 12. September 1910 wegen der außergewöhnlich 

guten Akustik Gustav Mahlers 8. Sinfonie uraufgeführt werden. 1922 

fand in den Messehallen die Deutsche Gewerbeschau München statt. 

Die schlichten Bauten aus Beton mit ihren großen Glasflächen werden 

die der Ingenieur Hugo Junkers, ein großer Förderer und Befürworter 

des Bauhauses, in Dessau entwickelte. Dazu hatte er 1924 das Prinzip 

der Zollinger Bauweise aus rautenförmig überlappten Holzstäben auf 

Lamellen, Knotenbleche und Pfetten aus Metall übertragen. Walter 

Gropius, der 1925 mit dem Bauhaus nach Dessau umgezogen war, 

galt das Baukastensystem der Junkers-Lamellen als Sinnbild für die 

Schönheit der Technik. Ab 1936 arbeitete der Münchner Architekt Sep 

Ruf am Bau von Industriehallen in Lamellenbauweise im Hugo-Jun-

kers-Verfahren. Zwei Hallen diesen Typs findet man bis heute in Mün-

chen-Allach, sie stehen unter Denkmalschutz.

Auch Bauhausmeister Oskar Schlemmer hatte seine Münchner 

Zeit. Allerdings war im Jahr 1938, als er Wandreliefs in Bogenhau-

sen fertigstellte, das Bauhaus als Institution schon Geschichte und 

Schlemmer offiziell als »entarteter Künstler« verfemt. Er musste sich 

und seine Familie mit Gelegenheitsjobs durchbringen, arbeitete für ein 

Stuttgarter Malergeschä� und versah im Krieg Kasernen mit Tarnan-

strichen. Ernst Barth, Architekt der Wohnanlage in der Nähe der Prinz-

regentenstraße in München-Bogenhausen und ein Freund von Oskar 

Schlemmer, besorgte ihm den Au�rag, die Erker der Wohnhäuser 

mit Sgraffitos zu schmücken. Die Motive sind bodenständig, es sind 

Bauern und Handwerker, keine abstrakten Gestalten wie seine Tänzer 

vom Triadischen Ballett.

Ein in München gebürtiger Bauhäusler war Philipp Tolziner. Als 

Sohn eines jüdischen Korbmachers erlernte er im Schwabinger Ge-

schä� seines Vaters zunächst ebenfalls dieses Handwerk. Ab 1927 ge-

hörte er dann zu den ersten Architekturstudenten am Bauhaus Des-

sau in der neu gegründeten Architekturabteilung unter Hans Witwer 

und Hannes Meyer, der kurze Zeit später Bauhausdirektor wurde. 1928 

entwickelte Tolziner in einem studentischen Projekt Reihenhäuser für 

Tel Aviv. Beim Bau der Laubenganghäuser in Dessau-Törten war er 

einer der Bauleiter. Als Hannes Meyer wegen seiner kommunistischen 

Überzeugungen 1930 das Bauhaus verlassen musste und nach Mos-

kau ging, folgten ihm weitere Studenten und Mitarbeiter. Zu dieser so 

genannten »Brigade Meyer« gehörte auch Tolziner.
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Beitrag hatte das Motto: »Keine Romantik« und erhielt keine Auszeich-

nung. Vorhoelzer bekam einen von insgesamt 15 vergebenen Preisen, 

es wurde keine Reihenfolge festgelegt und auch kein erster Preis ver-

geben. Erbaut wurde das Kra�werk schließlich unter Mitarbeit von 

zwei anderen beim Wettbewerb ausgezeichneten Architekten, von 

Hermann Buchert (Entwurf »Ariston to Hydor«) und dem Architekten 

Berndt (Entwurf »Erdwerk«). Vorangetrieben wurden die Planungen 

vom Projektleiter des Walchenseekra�werks, dem bayerischen Inge-

nieur und Pionier der Wasserkra�, Oskar von Miller. Es ging 1924 trotz 

der Proteste von Naturschützern, Fischern und Anwohnern in Betrieb, 

als damals größtes Wasserkra�werk der Welt.

Auch für Isar-Kra�werke wurden seit 1921 Architekturwettbewer-

be ausgeschrieben. Man pendelte zwischen ländlicher Heimatver-

bundenheit, reduziertem Klassizismus und modernen Baustoffen. Für 

das Stauwehr Oberföhring (Foto S. 17) im Norden von München, am 

Beginn des Mittlere-Isar-Kanals, kam 1924 eine Mischbauweise zum 

Einsatz: Beton, ergänzt durch Ziegelaufbauten. Stauwehr und Kanal 

wurden unter Leitung des Wasserbauingenieurs Theodor Rümelin er-

richtet. Ab einer Betonplatte, die auf einer massiven Unterkonstruktion 

aus Beton sitzt, ist das Bauwerk gemauert und mit einem Walmdach 

mit Dachgauben versehen. Damit passt es sich einerseits der tradi-

tionellen oberbayerischen Architektur an, andererseits öffnet es sich 

auch dem technischen Fortschritt und lässt bei der Stau- und Einlauf-

funktion des Wehrs den Beton sichtbar. 1924/25 wurden auch die Was-

serkra�werke Aufkirchen (Architekt Carl Jäger), Eitting (Architekt Karl 

Söldner), Pfrombach und Neufinsing (Architekt Otho Orlando Kurz) in 

Betrieb genommen. Ihre Architektur zeigt wieder einen reduzierten 

Klassizismus unter Einsatz von Beton und Ziegeln. Eine ähnliche Ent-

wicklung erfolgte auch in Niederbayern bei Kra�werksbauten an Do-

nau und Inn, wie sich an den Beispielen Passau-Kachlet (1922–1927) 

und, deutlich später in der Realisierung, ab den 1940er Jahren auch 

beim Kra�werk Passau-Ingling zeigt.

Die Liste technischer Bauwerke der Moderne lässt sich weiterfüh-

ren, in München wurde 1930/31 für die Städtischen Elektrizitätswerke 

das Umspannwerk Hirschau als Backsteinbau der Neuen Sachlichkeit 

errichtet. Architekt war der Stadtbaurat Fritz Beblo.

bis heute als Ausstellungsräume genutzt. Seit 2003 hat hier das Ver-

kehrszentrum des Deutschen Museums sein Domizil. 

Die aus Eisenbeton errichteten Bauvolumina wurden immer grö-

ßer, nicht nur bei den Messehallen. Die Münchner Großmarkthalle von 

Richard Schachner überholte in dieser Hinsicht 1911 die Königliche 

Anatomie. Gestaffelte Eisenbeton-Rahmenbinder sind das gestalteri-

sche Element dieses schnörkellosen Bauwerks. Material, Konstrukti-

on und Funktion dominieren. Nach Kriegszerstörungen besteht heute 

nur noch eine der einst vier riesigen Hallen in ihrer ursprünglichen 

Gestalt. 

Ebenfalls ein Eisenbeton-Skelettbau ist das 1912 errichtete Haupt-

zollamt in der Nähe der Donnersberger Brücke in München, entworfen 

vom Architekten Hugo Kaiser. Eine gläserne Kuppel krönt das Dach 

des sieben Stockwerke hohen ehemaligen Lagerhauses direkt an der 

Bahntrasse. Der gesamte Baukomplex, der unter anderem Laborato-

rien zur Warenprüfung sowie Wohnungen für die Mitarbeiter des Zoll-

amtes umfasste, ist in den Formen des späten Jugendstils und der 

Reformarchitektur gestaltet.

Die Frage, ob man technische Bauwerke der Tradition oder der Mo-

derne verpflichtet gestalten solle, war im ersten Drittel des 20. Jahr-

hunderts noch immer eine zentrale. Das zeigte sich auch bei Brücken, 

zum Beispiel bei den von Theodor Fischer geplanten Münchner Isar-

brücken aus Muschelkalk und Stahl, der Prinzregentenbrücke (1901) 

und der Max-Joseph-Brücke (1902) oder bei Kra�werksbauten. 1919 

schrieb der Freistaat Bayern einen Wettbewerb für in Bayern ansässi-

ge Architekten zur architektonischen Ausgestaltung des Walchensee-

Kra�werks in Kochel aus. Die Schwierigkeit lag darin, ein technisch 

anspruchsvolles Bauwerk mitten in der Natur, direkt am Alpenrand, zu 

platzieren. Zu den 90 Teilnehmern gehörten – neben weiteren Archi-

tekten, die später für die Moderne in Bayern stehen würden, wie Tho-

mas Wechs oder Otho Orlando Kurz – der Begründer der Bayerischen 

Postbauschule Robert Vorhoelzer und der jüdische Architekt Fritz 

Landauer. Beide Architekten schlugen blockha�e Baukörper in einer 

reduzierten Formensprache vor. Landauers Entwurf weist Paralle-

len zur Berliner AEG-Turbinenhalle (1908) von Peter Behrens und zur 

Münchner Großmarkthalle (1910/11) von Richard Schachner auf. Sein 



15München, Königliche Anatomie, Pettenkofer Straße 11, Max Littmann, Baujahr 1904–1908.



16 München, Messebauten, Am Bavariapark / Theresienhöhe, Wilhelm Bertsch, Baujahr 1906–1908.



17München, Wehranlage Oberföhring, Max-Halbe-Weg, Baujahr 1920 –1924.
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